Zier Jahrgang. 


J 


Zum neuen Jahre Weidmanns Heil! 


Fur Jäger alter Sitte, 

2 Jedem ſein beſcheiden Theil 
us deiner Huld und Gute; 
ies, gute Göttin, flehen wir 

Beim Zeitenwechſel jetzt von dir. 


Ach ſende einen Hoffnungsſtrahl 
Auf deine Diener nieder! 
So oft wir ſaͤmmtlich allzumak 
Fuͤr dich verloren Glieder, 

un mit der ganzen Sägerek 
's ohne deinen Schutz vorbei. 


So lange noch der hoͤh're Stand 
Nur Jagden dominirte, 
Und ſie durch hirſchgerechte Hand 
Weidmaͤnniſch exercirte; 

So lange blieb dein Tempel rein, 
Ein unbefleckt Aſyl zu ſeyn. 


Doch wie die Zeit an Allem nagt, 
geht's auch deinem Orden, 
Der Schneider Zunft — ſeiss Gott geklagt! 
t ſchon zu Jaͤgern worden; 
Die Bäcker legen's Backen ein 
Und wollen Jagdgenoſfen ſeyn. 


Der Hufſchmidt wirft den Hammer hin 
Um auf die Jagd zu — dia, 
2 Guͤrtler andert feinen Sinn, 

ill nicht mehr Meſſing feilen, 
Des e Beſen hat 
Schon längſt das ew'ge Fegen ſatt. 
Der Tiſchler ſcheut die Hobelbank, 
Sie bringt ja nur Beſchwerden, 
Und ſoll ihm auch ſein Lebenlang 

ein Spahn zum Kochen werden; 
Es ändert die Frau Meiſterin 
Durch keinen Zank den Jögerſinn. 
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Der Schuſter laßt den Leiſten ruhn 
Und Draht und Pfriemen liegen, 
um's Jagen iſt's ihm mehr zu thun, 
Und wonniger Vergnuͤgen, 

Als ſeine Kunden zu verſeh'n, 

Und Waſſerſtiefeln feſt zu naͤh'n. 


Des Seifenſieders ſchoͤner Talg 

Bleibt ungeſchmolzen liegen; 

Ihm ſchafft ein Fuchs⸗, ein Haſenbalg 
Weit groͤßeres Vergnuͤgen, 

Als in der Ofſicin zu ſtehn 

Und Lichterformen umzudrehn. 


Den Schriftlern faͤllt das Sitzen ſchwer, 
Sie greifen pflugs zur Flinte, 
Vertauſchen mit dem Schießgewehr 
Papier, Streuſand und Tinte, 

Und denken bei dem Jaͤgergluͤck 

Nicht an's verlaſſ'ne Actenſtuͤck. 


Der Oekonomen große Zahl 

Vom Gluͤcke auserkohren, 

Hat ſucceſſive überall 

Die Schaͤfchen gut gefchorenz 
Jetzt wird die letzte Wildpretshauk 
Noch ihrer Scheere anvertraut. 


Auch Diener der Justitia 
Entfliehn dem Inſtruiren, 

Bei Jagdpartieen läßt ſich's ja 
Vortrefflich memoriren, 

Wozu, trotz Meiſter Reinecks Liſt 
Kein Corpus juris nöthig iſt. 
Schon hat Asmodis böfer Geiſt 
An manchen Theologen 

Sich frech gewagt, und wie es heißt, 
In dieſes Netz gezogen; 
Selbſt Kuͤſter werden inſpirirt, 
Vom Samiel zur Jagd verfuͤhrt. 


Iſtes Quartal. 


Und wer ſie Alle zaͤhlen mag! 
Sogar manch braver Brauer 
Vergißt dabei den Hopfenſack, 
Und ſein Gebraͤu wird ſauer, 
Hoͤrt er aus weiter Ferne her 
Nur dumpfen Tos vom Schießgewehr. 


Kurz, Alles will nur Jager ſeyn 
Und ganz dein Reich zerſtoͤren. N 
Drum höre unſer brünftig Schrein, 
Die wir Dich hoch verehren. 
Steh' uns mit Hülfe thätig bei 
und mach' die Deinen wieder frei. 


Wo will dergleichen unfug naus, 
Wie unſer Unheil enden? 

In kurzer Zeit lebt keine Maus. 
Mehr unter ſolchen Haͤndenz 
Wir zweifeln, daß in Jahresfriſt 
Was Rauches noch am Leben iſt. 


Wie kann bei ſolchem Uebelſtand 

Das arme Wild beſtehen? . 
O Göttin! ohne deine Hand N ie 
Muß es zu Grunde gehen! . 
Es wär’, wenn ſich ein Haar verhält, 
Das achte Wunder dieſer Welt, 


Haſt du denn im Elyſium 85 
Dafur nicht Surrogate? * 
So rathen wir Arſenikum 

Fuͤr ſolche Attentate. 

O mache Allen den Prozeß 

Durch einen Pfeil vom Herkules. 


So werden kuͤnftig fern und nah? 
Nur Jager wieder jagen, 5 
Nach alter deutſcher Practicas 2 
Jo ho! ſich freudig ſage n, 
Und uns wird als beſcheiden Theil 

Zum neuen Jahre Weidmann's Heil. Sky 


« 


5 Der edle Verraͤther. 
Hiſtoriſche Erzählung von C. Zollner. 


(Fortſetzung.) 


Francesco trat ein. Er blieb in einiger Entfer⸗ 
nung von der Angebeteten ſtehen. — 

„ Tretet näher und ſetzt dieſe Befangenheit bei Seite, 
die dem Ausſtroͤmen eures mit ſeltenen Vorzuͤgen begab⸗ 
ten Geiſtes ſtoͤrend entgegentritt. Ein Mann, der jo 
groß da ſteht, wie ihr, iſt in jedem Hauſe Venedigs 
willkommen!“ ſo lautete Roſamundens Anrede. 

„Verzeiht, Signora!“ erwiederte Francesco beſchei⸗ 
den: „wenn ich es wage, an der Wahrheit dieſes un⸗ 
verdienten Lobſpruches zu zweifeln. Ich habe mich kei⸗ 
nes Verdienſtes zu ruͤhmen, das von dem Hauſe des 
maͤchtigen Sponſetti Erkenntlichkeit heiſchte. Das Ber 
wußtſeyn, ein Menſchenleben gerettet zu haben, reichte 
mir ja den ſchoͤnſten Lohn!“ 

Auf einen Wink der Gebleterin entfernte ſich Laura. 

„Weg mit dieſer Ehrfurcht, weg mit dieſer laͤſtigen 
Anſpruchsloſigkelt!“ begann Roſamunde mit funkelndem 
Auge. „Italiens ſuͤdlicher Himmel wird nur entweiht 
durch ſolche Acht nordiſche Gefühle. Nennt mir einen 
Wunſch, von deſſen Erfüllung euer ganzes Lebensgluͤck 
abhängt. Ich ſchwoͤre euch, jeder Forderung zu genuͤ⸗ 
gen! Kein Opfer iſt mir zu groß, das ich dem Retter 
meines Lebens dringe! Kein — — “ b 

„O haltet ein, Signora!“ unterbrach fie Francesco, 
„Schwoͤrt nicht; denn es koͤnnte eine Zeit kommen, wo 
ihr dieſen Schwur brechen muͤßtet. Wohl regt ſich ein 
thoͤrigter Wunſch in meinem Herzen, der unerfuͤllbar 
iſt, darum dankt es dieſer Befangenheit, die mich vor 
einem Geſtändniſſe ſchuͤtzt, das in euren Augen nur fir 
die Ausgeburt des Wahnwltzes gelten würde O laßt 
mich dieſen einen, gluͤhenden Wunſch mit in's Grab 
nehmen!“ 

„Fordert!“ fuhr Roſamunde immer lebhafter fort: 
„laßt euch nicht von der Beſorgniß umſtricken, als duͤrf⸗ 
ten eure Forderungen die Krafte meines Vermögens 
überfteigen! O nein! der Tochter eines Sponſetti ſpru⸗ 
deln die Silberquellen der ganzen Republik entgegen!“ 

„Ihr verkennt mich, Signora!“ entgegnete Frans 
eesco ſtolz: „Eigennutz war nie die Triebfeder meiner 
Handlungen, und nur mit Verachtung ſehs ich auf dieſe 
Schaͤtze herab.“ 

„Oder liegt euch vielleicht daran, ein eintraͤgliches 
Amt zu bekleiden?“ fuhr Roſamunde fragend fort; „wie 
ich vernehme, beſitzt ihr kein Vermögen und unterſtuͤtzt 
eure alte Mutter von dem geringen Einkommen, das 
euch eure Kunſt bietet. Sprecht, und noch heute wird 
euch der Weg zu Aemtern und Ehrenſtellen gebahnt.“ 

„Meine Kunſt,“ erwiederte Francesco, „naͤhrt mich 
und die alte Mutter; ich bin zufrieden!“ 

„Faſt koͤnnte ich zu dem Glauben verleitet werden, 
als wuͤnſchtet ihr mich ſelbſt zu beſitzen, wenn ich 
nicht bedachte, daß ein Mann von euren liebenswuͤrdi⸗ 
gen Eigenſchaften ſchon längft gewaͤhlt haben duͤrfte!“ 
bemerkte Roſamunde nicht ohne Verlegenheit. 
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Das war zu viel! — Franecesco's Sinne ſchwan⸗ 
den. Keines Wortes maͤchtig ſtand er wie eingewurzelt 
am Boden. . 

„Alſo das war der thoͤrigte Wunſch?“ rief Kos 
ſamunde von gluͤhender Purpurrothe uͤbergoſſen. „Nun 
ich finde ihn ſo thoͤrigt eben nicht: Ihr ſeid jung und 
unvermaͤhlt, ich auch; warum ſollte zwiſchen uns nicht 
eine Verbindung ſtattfinden koͤnnen?“ z 

„Dieſen Spott, Signora, glaube ich nicht verdient 
zu haben!“ erwiederte Francesco mit Faſſung und Wuͤrde. 

„Wie könnte ich eurer ſpotten, lieder Francesco!“ 
ſagte Roſamunde vertraulich: „aber ihr ſelbſt ſeid ſchuld 
daran, wenn meine vorige Aeußerung etwas ſpoͤttiſch 
ausfiel. Ich bin gezwungen, eurer nicht zu beſtegenden 
Befangenheit wegen, euch auf halbem Wege entgegen 
zu kommen. Ja, Francesco, ich liebe euch mit dem 
ganzen Feuer der erſten Regung meines Herzens! mag 
mein Geſchlecht gegen mich in die Schranken treten, 
ob der verletzten weiblichen Sitte; immerhin! mein 
Herz und das druͤckende Verhaͤltniß meines Standes 
ſprechen mich frei von jeder Uebelthat.“ ech 

„O all' ihr Heiligen! ſchuͤtzt mich, ich verliere den 


Verſtand!“ rief Francesco außer ſich. 


„Um der heiligen Jungfrau willen! nehmt ihn ja 
zuſammen, wenn ihr mein Gemahl werden wollt!“ fiel 
ihm Roſamunde ins Wort; „denn er dürfte in Zukunft 
fehe in Anſpruch genommen werden!“ a 
Hund ich, der Arme, der Bedeutungsloſe, Hätte 
wirklich zu hoffen?“ rief der freudetrunkene Francesco. 
„Ich kann es nicht glauben, Signota! — Die Schätze 
Veuedigs, ja die ganze Republik ſelbſt hätte ich bünge⸗ 
nommen, ohne aus der Faſſung zu kommen, aber den 
Beſitz eines Kleinods, wie die ſchoͤne Tochter Sponſet⸗ 
ti's, konnte ich nur als ein leeres Traumbild betrachten!“ 

„Ihr ſchlagt mich zu hoch an, lieber Leoni!“ ers 
wiederte Roſamunde. „Meine Liebe iſt heiß, gleich dem 
gluͤhenden Sirocco, der das neapolitaniſche Gebiet durch⸗ 
weht, und eben fo, wie er, verderbenbringend. Die Eis 
genſchaften, die der Mann beſitzen muß, dem ich meine 
Hand reiche, muͤſſen vorzuͤglicher Art ſeyn; ſie heißen: 
Muth und Ausdauer! — Ach, ich kenne meinen Vater!“ 
ſetzte fie nach einer Pauſe ſchmerzlich bewegt hinzu. 

„Alle dieſe Bedingungen erfuͤlle ich mit gluͤhendem 
Eifer!“ rief der entzuͤckte Francesco. „Wehe dem, der 
es wagt, meiner Roſamunde feindlich zu begegnen. Und 
wenn das Reich der Unterwelt mit all feinen Hoͤllen⸗ 
geiſtern ſich wider mich empoͤrte, ich ſtehe ſeſt, und gehe 
unter fuͤr ſie!“ ö 

„Mit ihr! mein Heroifcher Freund?“ rief Roſa⸗ 
munde im beſeligenden Gefühle der erſten Liebe: „Was 
wäre das für ein Weib, das nicht von gleichen Trieben 
beſeelt, den Geliebten in der Gefahr wuͤßte, und theil⸗ 
nahmlos bliebe? Nein, auch ich unterwerfe mich den 
Bedingungen, die mir Herz und Pflicht vorſchreiben. 
Iſt eure Liebe lauter und rein, aber auch eben ſo ſtark 
wie die meinige, ſo haben wir keine Zelt zu verlieren, 
unfere Vermaͤhlung in der naͤchſten Stunde zu feiern. 
Mein Beichtvater wird das heilige Amt verrichten. — 
Laura, Laura! rufe mir eiligſt den Pater Lorenzo.“ 
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Francesco war plotzlich wie umgeſchaſſen. Sauft 
ſchmiegte er ſich an ſeine Roſomunde, und konnte ſich 
noch immer in fein Gluͤck nicht finden, die ſchoͤnſte und 
edelſte der Toͤchter Venedigs ſein nennen zu duͤrfen. 
Unter Liebkoſungen und Geſpraͤchen, die ſich groͤßtentheils 
auf die dunkle Zukunft bezogen, eilte die Zeit im Fluge 
von dannen. 

Der Pater erſchien und vernahm kopfſchuͤttelnd 
die Wuͤnſche des liebenden Paares; doch endlich beſſegte 
der Klang des Goldes die Stimme des Gewiſſens und 
der feierliche Aet wurde in aller Form der roͤmiſch⸗ ka⸗ 
tholiſchen Kirche vollzogen. 


Die Ereigniſſe der vergangenen Nacht waren dem 
Senator Sponſetti nicht unbekannt geblieben. Ein als 
ter Diener, den das ungewöhnliche Geraͤuſch bei nacht⸗ 
licher Weile in ſeiner Ruhe ſtoͤrte, hatte ſich zum Hor⸗ 
chen an Roſamundens Schlafgemache verleiten laſſen, 
und ſeinem Gebieter Alles verrathen. 

Sponſetti wuͤthete und verlangte feine Tochter zu 
ſprechen. ; 
Sie erſchten. g 8 

„So iſt es denn wahr, was man mir berichtete 7’ 
rief ihr der zuͤrnende Vater entgegen. „So iſt es denn 
wahr, daß du in der verfloſſenen Nacht meinen Namen 
gebrandmarkt haſt? — Fluch, zehnfacher Fluch uͤber dich 
und deinen Verfuͤhrerl Geh' mir aus den Augen, ent⸗ 
artete Tochter, und wage es nicht, den Namen Spon⸗ 
ſetti zu nennen!“ 

„Ja, es iſt wahr!“ erwiederte Roſamunde mit 
Ruhe: „unſre Herzen find in Eins verſchmolzen; die 
Kirche hat unſern Bund geſegnet.“ 5 

„Mit nichten!“ ſchrie der Senator; „ich erklaͤre 
dieſe Ehe für ungültig. Wehe dem Priefter, der zwe! 
Wahnwitzige ohne Einwilligung des Vaters vereinte!“ 

„Thut nach eurem Willen!“ entgegnete Roſamunde 
mit Würde, „Was habe ich hier zu verlieren? Einen 
tyranniſchen Vater, den Gegenſtand des allgemeinen 
Haſſes. Ich habe meinem Gatten den Eid der Treue 
geleiſtet, und er hat mir Liebe an heiliger Stätte ger 
ſchworen. Wollt ihr etwa die frommen Bräuche unſrer 
Kirche auch mit Füßen treten, wie das Recht des veue⸗ 
tianiſchen Bürgers? — Die dunkelſten Wälder will ich 
durchirren an der Hand meines Gatten, und wenn mich 
das Schickſal noch ſo hart verfolgen ſollte, nie — ich 
ſchwöre es euch — nie wird es mir einfallen, eure Huͤlfe 
in Anſpruch zu nehmen. Ich zerreiße alle Bande der 


925 Zum Sylvesterabend 


ladet ganz ergebenſt ein 
Raathe, den 29. December 1835. 


oͤffnete Thuͤr, und entkam gluͤcklich. Ohne zu 


der Gastwirth zur Stadt Oraunschweig, ; 


er 


Natur, die mich bisher an einen Vater feſſelten, der 
fluchbeladen dahinſchleicht, und taͤglich . fonts dem 
unterdrückten ‚Bürger neue Thraͤnen zu erpreſſen. Mit 
einem Worte: ich ſchaͤme mich, eine Sponſetti zu ſeyn.“ 

Mit dieſen Worten ſtuͤrzte Roſamunde durch die ge⸗ 
wiſſe 
wohin, kerte fie in den Straßen Venedigs umher. 41 
kich erreichte fie den Markusplatz und ihr entgegen eilte 
— Francesco. Mit kurzen Worten berichtete ſie ihm 
das zwiſchen ihr und dem Vater Vorgefallene, und Le⸗ 
ont zögerte keinen Augenblick, fie in feine kleine Woh⸗ 
nung zu fuͤhren. 

Nicht wenig erſtaunte die alte Mutter über den 
vornehmen Beſuch, und als fie erfuhr, daß ſie in der 
Signora ihre Tochter begrüße, zitterte ſie am ganzen 
Leibe, die Rache des wuͤthenden Senators fuͤrchtend. 

Die Neuvermaͤhlten feierten hier in ſtiller Abge⸗ 
ſchiedenheit die Stunden einer beſeligenden Liebe, Ach, 
die Guten ahneten nicht, daß ein Unſtern ihren Ehehim⸗ . 


mel verdunkelte. 
(Fortſetzung folgt.) 


Anekdote, 

Eine häßliche Putzmacherin wurde einft von eln 
Hunde „ he man 80 nicht, re bob 
war. — „Ei,“ ſagte ein Witzbold, „wer 
beißt, muß toll ſeyn.“ eee 

— — 


Chronik. 
Todesfälte 


Den Im December, 
en 26. zu Oels, des Fürſtenthumsgerſchts⸗Aſſ 
Herrn Kayſer, juͤngſter So eto 
atzen, alt 19 Wc e W Ae am 
en 26. Abends nach 5 Uhr ſtarb plö 
Schlage Herr Ernſt Chriſtian Gottlob 3 
ner, Organiſt und Schullehrer zu Klein⸗Ellguth, Oels⸗ 
5 we — 1 7 Monate, 25 Tage — 
r hat ber einer Gemeinde durch 44 it a 
ir ieh: Ani verwaltet. „35 
Den 27, zu Oels, der Seilermeiſter und i 
wirth Herr Friedrich Benja 255 Sa 
Bruſtkrankheit, alt 62 J. 7 M. 25 X e 


5 h c 0 
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Carl Pencke. 
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F Wohnungsveränberung, 1 - 


Wohnungsveraͤnderung. 
Einem geehrten Publikum hie⸗ 
ſiger Stadt und Umgegend zeige 
ich hiermit ergebenſt an, daß ich 
zzmeine bisherige Wohnung, große 
Trebnitzer Gaſſe Nro. 47, nach 
Nro. 46, nebenan, verlegt habe. 
Indem ich meine geſchaͤtzten Kun⸗ 
Iden freundlichſt bitte, das Ver-? 
trauen, welches fie mir bisher zu 
Theil werden ließen, auch auf das 
Jneue Lokal gütigft übertragen zu 
wollen, verpflichte ich mich jeder⸗ 
zeit zu ſtrenger Reellitaͤt und ſo⸗ 
liden Preiten. 
Oels, den 31. Dec. 1835. 
Ladraſch, Klemptnermeiſter. 


— — —0 
Sooo ooo 


Vermiethungsanzeige. 
Eine Stube mit oder ohne Meus $ 
blement, bald oder zu Oſtern zu 
beziehen, fo wie zwei große helle; 
Stuben, jede mit einer Kammer 5 
Averfehen, ſich vorzuͤglich für Pro: 8 
feffioniften eignend, find zu ver: 4 
zmiethen und Oſtern zu beziehen. 
Das Nähere iſt zu erfragen beim % 
Kaufmann T. Huhndorff. 


OOo > 


Dferde- Verkauf, 


Zwei gute Wagenpferde find 
verkaufen bei n UN in 


Zeſſel, den 31. Dec. 1835. 
Dr. Lippert, 
evangeliſcher Pfarrer. 


Empfehlenswerthes ! 

Di 5 enorm wohlfeilen Preis von 18 Pfennigen zu 
Unentbehrlicher 
Uathgeber 


3 für 
alle Fälle des menſchlichen Lebens. 
Enthaltend: 
1) Neueſtes und ſicherſtes Mit⸗ 9) Ein zweites Mittel. 
55 Bun en, durch 2 ie Gegen Leberflede, 
ng entſtanden, augenblickli 1) Rot 
zu ſtillen, und in kuͤrzeſter Zeit | färben. en eee bend in 
zu heilen. 12) Beförderung des Haar⸗ 
2) Muttermaͤhler und Aus⸗ wuchſes. 
wuͤchſe zu vertilgen. 13) Haare verſchwinden zu 
3) Palver, um augenblicklich ] machen. 
die ſchwaͤrzeſte Dinte zu be⸗ 14) Gegen Warzen. 


reiten. 5 15) Gegen Flechten. 
4) Untruͤgliches Mittel wider 16) Zahnpulver. 
die Wanzen. 17) Zahntinctur. 
5) Mittel gegen hohle Zaͤhne. 18) Zähne weiß zu machen. 
6) Mittel gegen Zahnweh. 19) Gegen Hühneraugen. 
7) Sicheres Mittel wider den 200 Stiefeln und Schuhe waſ⸗ 
Rheumatismus. ſerdicht zu machen. 
8) Die vom Froſt gelittenen 29 Brandabhaltender bloßer 
Glieder ganzlich zu heilen. Anſt zich für Haͤuſer. 


Ferner find bei den Unterzeichneten die fo beliebten 
Landkorten aus dem Verlage von Winckelmann u. Söhne 
in Berlin, auf ganzen Bogen, à 2 Sgr. zu haben: 

Europa, Deutſchland, Schleſien, Amerika, Aſien, Af⸗ 
rika und Auſtralien. 


Im Verlage der Unterzeichneten iſt erſchienen und 


Die zur Juſtiz⸗Commiſſarius Gumprechtſchen erbſchaftlichen Liquidations⸗Maſſe gehoͤrigen, sub 
No. 59° 173 und 193° zu Oels belegenen, und auf 2614 Rehfe. und reſp. 1114 Rthlr. abgeſchaͤtzten Haͤu⸗ 
fer und Gaͤrte nebſt Zubehör, ſollen im Wege der nothwendigen Subhaſtation in termino den 15. Februar 
1836, vor dem Deputirten, Herrn Aſſeſſor Kayſer, Vormittags um 10 Uhr, in den Zimmern des Fuͤr⸗ 
ſtenthumsgerichts an den Meiſtbietenden verkauft werden. 
Die Taxe und der neueſte Hypothekenſchein koͤnnen in der Regiſtratur des Fuͤrſtenthumsgerichts nach⸗ 


geſehen werden. 


Oels, den 25. September 1835. 


Herzogl. Braunſchweig⸗Oelsſches Furſtenthumsgericht. 


Hierbei das Trebnitzer Stadtblatt als Beilage. 


Trebnitzer Stadtblatt. 


Eine Beilage 
zu No. 1. des Wochenblattes für das Fuͤrſtenthum Oels. 


Dem neuen Jahre. 
Ste ſind entflohn, die Wonden, Tage, Stunden, 
Die eines Jahres Kettenring umſchlang; 
Genuß und Schmerz iſt wie ein Traum entſchwunden, 
Seit Kronos neu verjüngt die Sichel ſchwang, 


Nur ein Gefuͤhl iſt unberührt geblieben, 

Und wohnt an jedes treuen Preußen Heerd — 
Das Hochgefuͤhl, fein Vaterland zu lieben, 
Und ſtets zu ehren ſeines Volkes Werth. 


Ja, dreimal Heil dem alten Preußenſtamme, 
Der in der Ahnen Heldenſälen glänzt! 

Ihm weihen wir der Liebe Opferflamme 
Bom Epheuzweig der Hoffnung neu bekränzt, 


Wir boffen ! — denn es führt uns der Gerechte. 
Dem noch als Greis des Lebens Flamme glüht. 
„Dem König Heil! und Segen dem Geſchlechte, 
„Das ſeinem Vaterhauſe reich entbluͤht!“ 


So tönt der Paͤan in des Volkes Munde 

So ſtromt die Freud’ aus tauſend Quellen aus. 
Dem Vaterlande weiht die erſte Stunde 

Des neuen Jahres betend jedes Haus. 


Bewahr' fein Haus in feſten, eh'rnen Mauern, 
Von feiner Väter Händen treu befchügt, 
Wenn Zeitgebilde nur auf Stunden dauern. 
Was Kind und Enkel ehrt, was Allen nuͤtzt. 


Das Nützliche dem Großen und dem Schönen, 
Das Heilige dem Weiſen zugeſellt, 

Giebt Kraft und Harmonie den Lebenstoͤnen, 
Bewegt und baut das große Rad der Welt. 


O darum Heil dem, der das heil'ge Feuer 
Der Gottes furcht und Geiſtesbildung begt! 
Heil Jedem, der in wohlverwahrte Scheuer 


Der Handlung Frucht, den Fleiß der Künfte trägt. 


Heil Euch, die ihr das eigne Land bebauend, 
Von Weltgeſchaͤften fern auf Hoffnung färt, 
Und auf des Himmels Segen ſtill vertrauend, 
Den reifen Halm mit Dank und Freude maͤht! 


Ja, Allen Heil! die um die Himmelsgabe, 
Der Lieb' und Treue liebend ſich bemuͤhn! 
Mög’ ihnen ſtets, geſchuͤtzt vom Hirtenſtabe 

6 Vaterland's, ein heitrer Morgen glühn! = 


Die Sylveſternacht zu Solingen. 
(Volksſage.) 


— — 


Es war der Chriſtfeſtmorgen des Jahres 1561, als, 
während noch der Morgenſtern hell am unbewoͤlkten Him⸗ 
mel glaͤnzte, zu Solingen die Kirchglocken gar heiter läur 
teten, die Kerzen auf den. Altären braunten und in der 
Kirche zu den feierlichen Toͤnen der Orgel der Geſang 
der Gemeinde erklang, in herzerhebender Andacht das 
Jahresfeſt der Geburt des Herrn und Heilandes zu be— 
gehen. Noch war der Geſang nicht verklungen, als eln 
Maͤgdlein haſtig aus der Kirchenpforte trat, und ängſt— 
lich um ſich ſchauend und lauſchend die Stufen des Got 
teshauſes hinabſtieg. Auf dem Kirchhofe blieb fie ſtehen 
und ließ, während Geſang und Orgelſpiel noch forttoͤn⸗ 
ten, das Haupt ſinken. Bald aber erhob ſie den Blick 
zum Himmel, von dem der Morgenſtern hell hernieder— 
leuchtete, und ſprach betend: Du weißt es, wie meine 
Mutter auf ihrem Todeslager Severins Hand in die 
meine legte, und mit ſchon brechender Stimme ſprach: 
haltet feſt an einander in Freude und Leid; denn ich 
fuͤhle, ihr ſeid fuͤr einander beſtimmt. Tritt euch aber 
das Unbeil entgegen, ſo harret aus; der Gram der Liebe 
macht fie ſelbſt uns noch lieber. — Du, mein Vater im 
Himmel! das Unheil und der Gram find gekommen, 
ſoll ich nun nicht thun, wie mir die Mutter geſagt hat? 

Martha! Martha! flaͤſterte es jetzt hinter dem Hole 
lunderſtamme her, der ſeine kahlen, weiß beſchneiten 
Zweige geſpenſtig von der Kirchhofmauer ausſtreckte. — 
Dift du es, Severin? fragte das Madchen. — Ja wohl, 
ich harrte deiner ſchon am Grabe der Mutter, antwors 
tete Severin. — Ich komme, erwiederte Martha. Der 
Herr wird mir die Sünde vergeben, daß ich die Kirche 
verließ, um von dir zu vernehmen, was mein Vater 
dir geſtern Abend geantwortet hat. 

Sie gingen zum Grabe der Mutter, auf dem die 
verwelkten Kraͤnze an dem Kreuze im Winde rauſchten, 
und Severin begann: Holde Martha! mache dir kei⸗ 
nen Vorwurf daraus, daß du mich hier anhoͤrſt: der 
Herr iſt uͤberall, wo nichts Boͤſes geſchieht. Und wollte 
es ſich denn anders thun laſſen, daß ich dich zum letzten 
Male ſpreche? — Zum letzten Male? fragte Martha 
mit bebender Stimme. Du willſt fort? — Sieh', fuhr 
er fort, da Martha ſchwieg, weil ſie ihr ſtilles Weinen 
nicht verrathen wollte: ich dachte es recht gut zu machen, 
daß ich geſtern nicht eher zu deinem Vater ging, bis 
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aus allen Fenſtern die Chrtſtbäume mit tauſend Lichtern 
leuchteten, indem ich ihn bei dir zu finden glaubte. Als 
lein Hedwig ſagte mir, er ſei noch immer in ſeinem 
Arbeitskaͤmmerlein, neben der Waffenſchmiede beſchaͤftigt. 
Da pflegt er gewoͤhnlich muͤrriſch zu ſeyn, wenn man 
ihn ſtoͤrt; indeß ich hatte dir verſprochen, an dem Tage 
mit ihm zu reden, und fo ging ich hinein. Mit duͤſte⸗ 
rem Blicke empfing er mich und fragte, was ich wolle. 
Meiſter — begann ich — ich bin noch nicht ſo lange 
bei euch, als ich ſeyn moͤchte; aber ich halt's nicht aus, 
wenn ihr nicht endlich mir euren Segen gebt und ſprecht: 
gehe wieder zu meiner Martha; du ſollſt mein Sohn 
werden. Ich wollte noch mehr ſagen, aber er ſchloß mir 
auf einmal den Mund mit dem ſchwerſten Nein, das 
ich je in meinem Leben gehoͤrt habe. Da er mich nun 
fo betroffen ſah, fügte er allerlei hinzu: wie ich ein tuͤch— 
tiger Waffenſchmied und ihm ein werther Geſelle ſel, 
wenn er auch meinen Umgang mit ſeiner Tochter und 
den Kalviniſten nicht leiden moͤge. — Hab' ich dir's 
nicht geſagt? unterbrach ihn Martha. Aber Severin 
ſchuͤttelte den Kopf und erwiederte: da liegts nicht! Ich 
gehe mit den Genfer Waffenſchmieden um, die aus ihr 
rer Vaterſtadt die neue Lehre mitbringen. Ob ich das 
bei auch Aug’ und Ohr nicht ſchließe, To will ich dens 
noch als ein guter katholiſcher Chriſt leben und ſterben. 
Das ſagte ich deinem Vater, und er ſchlugs nicht in den 
Wind, ſah aber eine Zeitlang ſtarr vor ſich hin, wie ei⸗ 
ner, der mit ſich ſelbſt einen Kampf ſchlichtet. Endlich 
athmete er tief und ſagte: Ihr koͤnnt mir doch nicht 
helfen, wie gut ihr auch beim Amboß ſeid. Das ber 
fremdete mich und machte mir warm, ſo daß ich rief: 
Wenn mein Gluͤck vom Amboß zu holen iſt, ſo gebt's 
nur immer in meine Haͤnde, Meiſter! ich laſſe es euch 
wahrhaftig da nicht liegen. Er aber lachte faſt hoͤhniſch 
auf und entgegnete: Nun, ſo wißt denn kurz und gut, 
ich bin ein verarmter Mann. Theils durch nichtsnutzi⸗ 
gen Kauf, theils durch allerlei koſtſpielige Verſuche wollte 
ich das Geheimniß, Damascenerklingen zu fertigen, ges 
winnen; es iſt aber mißgluͤckt, und doch habe ich mich 
ſchon geruͤhmt, es zu koͤnnen. Ich bedarf eines reichen 
Schwiegerſohns, um vielleicht auch deſſen Geld durch 
den Rauchfang zu jagen; denn nicht leben will ich, ſoll 
ich's mit Schande thun. Nach dieſen Worten wandte 
er das Auge wieder von mir und ſtarrte den Boden 
an. Ich ſtand da, unruhig und ſinnend; jetzt aber noch 
moͤchte ich Gott fragen, ob's von ihm kam oder vom 
Satan, als ich mich vermaß, ich wollt's dem Melſter 
ſchaffen, daß er des Geheimniſſes kundig würde, wenn 
er mir feine Tochter verſpraͤche. Und wie nun Herz 
und Hoffnung beredt ſind, ſtellte ich ihm vor: ich wolle 
gen Damaskus ziehen, und dort fo lange den Klingen 
dienſt treiben, bis ich den Tuͤrken die Kunſt abgelernt 
hätte, dann aber heimkehren und dich als mein Weib 
umarmen. Da zuckte ihm wieder ein Lachen um den 
Mund, wozu ich die Worte vernahm: Nun ſo zieht 
nach Damaskus! Ein Jahr lang will ich euch meine 
Tochter aufheben. Habt ihr dann euer Wort nicht ges 
loͤſ't, fo bin ich des meinigen quitt. Mit Martha habt 
ihr aber weiter keinen Verkehr, und nun ſchlaft euch 


Kräfte zur Reiſe. So mußte ich denn gehen, und ſtahl 
nur noch die Gelegenheit, der Hedwig zu ſagen, daß 
ich euch hier zu ſprechen wuͤnſchte. — Tief betruͤbten 
Herzens hoͤrte Martha Severins Worte, und ihm die 
Hand druͤckend warf fie ihm mit unterdruͤcktem Schluch⸗ 
zen vor: Mußteſt du denn Alles gleich zum Aeußerſten 
treiben? Nun willſt du fort. — Ja, und das gleich! 
redete Severin drein, ihre Hand feſthaltend — dort liegt 
mein Raͤnzel, und von hier aus wandre ich zur Straße, 
die gen Damaskus fuͤhrt. Ein Jahr iſt raſch voruͤber, 
Lebe wohl, gute Martha, gedenke mein und bitte Gott, 
dag er mein Vorhaben gelingen laſſe. Sollte ich aber 
nicht zuruͤckkehren — hier brach ihm die Rede, Br 
eine Pauſe entſtand, die plößlich gebrochen wurde von 
den Eräftig geſprochenen Worten: Gott ſegne euch, und 
laſſe euch bei einander! Und ſiehe, ein fremder Mann, 
grauen Hauptes und Bartes, angethan mit ſchwarzem 
ritterlichen Kleide, legte ſeine Rechte auf die Haͤnde des 
liebenden Paares. 

In einer Regung des Grauens barg Martha ihr 
Angeſicht an Severins Schulter. 

Schrecket nicht vor mir zuruck, Jungfrau! begann 
der Fremde. Worte und Blicke, die euch furchtbar ſeyn 
koͤnnten, liegen laͤngſt hinter mir. Fuͤr euch aber, jun⸗ 
ger Geſell, habe ich Huͤlfe. Am Sylveſtertage, wenn 
— dem e Dank! — wiederum ein Jahr von 
der Ewigkeit abtruͤnnig wird, dann wandert zur Mit 
ternacht und gen Mitternacht von der Hoͤhe der Stadt 
hinunter, den Strom der Wupper entlang in den Wald 
hinein, bis ihr die Fackel auf einem Thurme brennen 
ſeht. Dort ruft den Namen Johannes; die Pforte 
wird ſich aufthun, und ich werde euch die Reiſe nach 
Damaskus unnoͤthig machen. 

Severin ſah den Fremden, der in der Morgendaͤm⸗ 
merung ein geiſterhafter Anblick war, bedenklich an, be⸗ 
vor er fragte: Seid ihr ein Waffenſchmidt, Herr? — 
Ein Waffenſchmidt? entgegnete Jener; wohl habe ich in 
meinem Leben Waffen geſchmiedet wider mich ſelbſt; ich 
fuͤhle ihre Schaͤrfe, und dir will ich helfen, daß ich mir 
vielleicht einen ruhigen Tag gewinne. Du kommſt? — 
Verzeiht, Herr! begann Severin verlegen. Der Fremde 
aber fuhr trotzig auf: Nun fo laß es, Thor! Doch ſich 
vor die Stirn ſchlagend, ſetzte er beguͤtigend hinzu: 
Nein, laß es nicht! Zieh’ nicht von deiner Liebe. Dein 
Ziel iſt weit, und der Menſchen Gunſt hat kurze Weile. 
Willſt du dein Gluͤck ergreifen, haſt du Muth, ſo komm 
zur rechten Stunde. — Der Fremde wandte ſich und 
heftig rief Severin ihm nach: Ich komme! — Was 
haſt du gethan? fragte Martha entſetzt. Severin aber 
antwortete: Mit Gott nichts, woruͤber wir uns zu 
haͤrmen brauchten. 

Eben zog die andaͤchtige Menge wieder heim unter 
dem Geläute der Glocken aus dem Gotteshauſe, und 
Martha, ihrem Geliebten zufluͤſternd: Noch einmal 
muß ich dich ſprechen, ehe du dein Vorhaben ausführft 
— ſchloß ſich an Hedwig, die gleichfalls aus der Kirche 
kam, und um ihre Unterredung mit Severin wußte. — 
Der letztere aber nahm fein Raͤnzel und ſchritt gedau⸗ 
kenvoll wieder in ſeine Herberge. 


In den nächſten Tagen ward ihm doch unheimlich 
zu Muthe; er mied im Zwieſpalt mit ſich ſelbſt ſeine 
Freunde, die Genfer Klingenſchmiedgeſellen, beſuchte die 
Kirche fleißig in den Feſttagen, ſich berathend im Ge⸗ 
bete, und verſtohlen wechſelte er hier zuweilen ein Wort 
mit Martha, die ihn mit den inbruͤnſtigſten Bitten von 
dem gefährlichen Gange abzumahnen ſuchte. Er aber 
beharrte bei ſeinem Entſchluſſe, und es fuͤgte ſich nicht, 
daß er nochmals der Geliebten ſein volles Herz ausſchuͤt⸗ 
ten konnte. Von Hedwig vernahm er nur, daß Martha 
niedergeſchlagenen Sinnes und ſcheu wie eine Kranke 
im Hauſe umherwandle. n 

Der Sylveſtertag war da. Am Sylveſterabende, 
als die Glocke vom Kirchthurme die neunte Stunde vers 
kuͤndete, nahm er nichts mit ſich, als fein Krueifix, und 
ſtand lange vor Martha's Hauſe. Obwohl er nun zu⸗ 
weilen des Meiſters Stimme im Geſpraͤch mit ſeiner 
Geliebten zu hören glaubte, ward doch Niemand fichts 
bar, fo daß er endlich beklommenen Herzens zur Stadt 
hinaus wanderte. 

Es war eine milde Winternacht. Die Erde, leicht 
mit Schnee bedeckt, hatte das Anſehen, als habe ſie ſich 
feſtlich angethan, das neue Jahr zu empfangen, und die 
Sterne blickten aus dem ungetruͤbten Blau hernieder, 
die armen Wanderer mit Vertrauen zu erfüllen. Ger 
verin zog ernſt feines Weges, Gott und feinen Schutz 
patron anrufend. Dennoch ward ihm die Bruſt enge, 
als er endlich den Thurm vor ſich ſah, den er am Tage 
zu finden, ſich vergeblich gemuͤht hatte. Mit kurzen 


Athemzuͤgen ſtand er da, hinaufſchauend nach der Fackel, 


die ihren duͤſtern Qualm in die reine Luft hinaufwir⸗ 
beln ließ und die Stimme verſagte ihm mehrmals, als 
er: Johannes! ausrufen wollte. Sich zufammenraffend 
legte er endlich fein Krucifir an die Pforte, und kraͤftig 
erklang nun der Name; aber der vielfache Wiederhall 
machte ihn in dieſer naͤchtigen Oede abermals ſchaudern. 


Die Pforte that ſich auf, und ein Willkommen tönte. 


ihm entgegen aus einem erleuchteten Gemache, zu dem 
eine Steige hinanfuͤhrte. f 

Es war der Alte vom Kirchhofe, der ihn begruͤßte, 
und ihn näher rief. Eben ſo gekleidet wie damals, war 
nur das graue Haupt ganz entbloͤßt, und ein großes 
Buch hielt er im Arm. Um ihn her ſtand allerlei Ge⸗ 
raͤth; auch einen Amboß gewahrte Severin, fo wie Als 
les, was zum Waffenſchmieden dienen konnte. Tretet 
näher! begann der Alte duͤſter, und geht ans Werk; es 
ſoll raſch gethan ſeyn. Severin zoͤgerte noch; endlich 
fuhr's ihm heraus: Herr, ich bin gekommen, damit 
ihr nichts Uebles von mir denkt, und mich nicht der 
Feigheit beſchuldigt. Doch zeitlich Gluͤck will ich nicht 
mit Suͤnden erkaufen. Sprecht alſo: wollt ihr mir 
nutzen mit Gottes Huͤlfe, oder —? Er wagte nicht, 
weiter zu ſprechen, denn der Alte unterbrach ihn mit 
kurzem Lachen der Uebermacht und ordnete das Werkzeug, 
bis er wie in einem Anfluge von Wahnſinn ſprach: Hals 
tet ihr auch Erkenntniß und Wiſſen für die Feuertauf— 
namen des Satans? Auf unſerm duͤrfligen Planeten 
ſind ſie freilich jetzt noch wenig nuͤtze. 

(Beſchluß folgt.) 


Januar. 


— — 


Obgleich du oͤffneſt eines Jahres Pforte, 

Haͤlt doch kein Blumenkranz dein Haupt umwunden; 
Nein, nur im Sterbekleid' wirſt du gefunden, 

Und naͤchtlich weilt dein Fuß an jedem Orte. 


Sieh', darum weiht man frommen Wunſches Worte, 
Bei deinem Eintritt ſich, laut zu bekunden: 

Daß nicht das ew'ge Licht in dir verſchwunden, 

Daß Hoffnung ſtrahlt durch deine dunkle Pforte. 


Wie auch in deinem Schooß die Stuͤrme toben, 
Am Himmel kehrt der Sonne Glaͤnzen wieder, 
Und neues Leben ſtroͤmt herab von Oben. 


So wird, o Menſch, auch deines Leibes Glieder, 
Ruhn fie im Grabe, Himmelslicht umkraͤnzen, 
Wenn Morgenroth der Ewigkeit wird glaͤnzen. 


Miscellen. 


—— 


Neulich hat ein Beamter plotzlich ſeinen Namen 
dahin abgeändert, daß er demſelben in der Mitte ein 1 
zuſetzte, obgleich er ihn ſeit 55 Jahren mit Ehren ger 
fuͤhrt hat. — Der Mann ſcheint eine gewaltige Erb⸗ 
ſchaft zu wittern! 3. 


Ein Dieb wurde im Zuchthauſe vom Reviſor bes 
fragt, weshalb er hier ſei. Der wiſſenſchaftlich gebils 
dete Spitzbube antwortete: „Ich bin nur hier, weil mich 
Mutter Natur mit einem zu ſehr um ſich greifenden 


Faſſungsvermoͤgen ausgeſtattet hat!“ 


bee 
Wenn man das Wort lefe räcdwärts buchſtabirt, 
ſo heißt es Eſel. Sonderbar iſt es, daß viele Leute, 
wenn ſie auch noch ſo viel leſen, Eſel bleiben. Eben 
fo ſollten die Dummen das Wort Eſel ruͤckwärts buch- 
ſtabiren, damit ſie auf ihre Dummheit aufmerkſam ge⸗ 
macht würden, 


Der Einzige. 


„Wahrhaftig?“ ſprach Herr X. zu feiner Frau: 

„Wenn ich fo alle Maͤnnerchens hier ſchau', 

„Im ganzen Staͤdtchen ich nur Einen wüßt, 

„Der nicht zum Hahnrei ſchon geworden iſt!“ — 

„Nun, welcher denn?“ fragt ſtaunend ſeine Dame, 

„Wer mag der Eine ſeyn? o ſprich, wie iſt ſein Name?“ 
Da lächelt ſchlau Herr X. und ſchmiegt ſich bei ihr an: 
„Sprich, kennſt Du wirklich nicht den nie betrognen Mann?“ 
„Nein,“ ſpricht die Frau, „ich denke her und hinnen, 

„Doch kann ich mich auf dieſen nicht beſinnen.“ 


Anekdoten. 


Ein ſchlicht gekleideter Mann ſtieß einen vornehmen 
Herrn ziemlich derb im Vorbeigehen auf der Straße. 
„Rindvieh!“ rief dieſer in der erſten Aufwallung des 
Zorns. — „Von welcher Gattung Rindvieh?“ fragte 
der Geſcholtene. — „Von jener, welche auf zwei Beinen 


geht!“ antwortete der Beleidiger. — 


Sie es einem Ihrer Mitbruͤder 
Erſte und verſchwand. 
* — 
Ein fleißiger, aber 
in Wien, meinte: 
„Miscellen,“ wo fo- 
auf der Landkarte angefuͤhrt werde. 


——— 


Ein Schulmeiſter ermahnte einſt einen traͤgen Kna⸗ 
Siehe, mein Sohn, du waͤchſeſt nun heran, wie 
ein Baum, und es würde wahrlich Zeit, 


ben: 


Fruͤchte zu tragen. — 


— 


Die Tochter eines Landedelmanns, welche 
batte, daß man ſich häufig ſtatt Flügel des Wortes 
und daher glaubte, daß zwiſchen die⸗ 
Unterſchied ſtattfaͤnde, kam einſt in die 
einer zahlreichen Geſellſchaft ge⸗ 
fie muſtkaliſch ſei, antwortete fie: „O 
fpiele ich ein wenig.“ 

— 


Fittig bediente, 
ſen Worten kein 
»Reſidenz, und als fie in 
fragt wurde, ob 
ja, den Fittig 


Zwei Soldaten ſtanden des Nachts auf Vorpoſten, 
und hatten die Ordre, abwechſelnd zu ſchießen. Der 
Eine hatte ſich hingeſetzt, und war endlich eingeſchlafen. 


nicht uͤbel,“ ſagte der 


etwas unwiſſender Zeitungsleſer 
es ſei unverzeihlich, 
viel Intereſſantes geſchehe, nicht 


Herr Schulmeiſter! antwortete ein 
andrer Knabe: er träge ſchon Früchte; 
ſtern mit Radieschen in der Stadt umher! - 
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„Nun ſo nehmen 


meinte der Andee: „wie wird der ſich wundern, wenn 
er aufwacht, und ſieht, daß ihm der Kopf fehlt!“ 


Eine Dame wurde auf der Straße von einem an 


daß ein Ort, wie 


ihr voruͤbereilenden jungen Manne etwas unſanft be⸗ 
ruͤhrt, wofuͤr fie ihn mit dem Titels „Flegel“ regalirte. 
Der Beleidigte zog feinen Hut und erwiederte: „Sie 
teren, meine Schöne; ich heiße nicht Flegel, ſondern 


Schlegel; bin Thierarzt, und würde, ſollte ich 


daß du anfingſt, 
er lief erſt ges 


gefunden 


Eine Kanonenkugel riß ihm den Kopf weg. — „Na,“ 


Intereſſantes! 


Bei den Unterzeichneten iſt erſchie⸗ 
nen und fuͤr Trebnitz durch den Stadt⸗ 
ſekretair Hrn. Rudnig fuͤr den hoͤchſt 
billigen Preis von 18 Pfennigen zu 
beziehen: 


Palmen, 


beſtehend aus mehr denn Zweihun⸗ 
dert Aufſaͤtzen für 


Stammbüder, 
welche in eilf Klaffen getheilt find. 
Geſammelt und herausgegeben von 
C. W. Roſenfeld. Mit einem 
Steinabdrucke. 


Der Werth dieſer gediegenen und 
in reicher Auswahl vorliegenden Auf⸗ 
ſaͤtze fuͤr Stammbuͤcher bekundet ſich 
wohl am ſicherſten dadurch, daß in 
einem ſo kurzen Zeitraume bereits uͤber 
600 Exemplare vergriffen wurden. 
Somit waͤre denn jede fernere An⸗ 
preiſung uͤberflüſſig, da wir uns auch 
ohne eine ſolche prahleriſche Empfeh⸗ 
lung eines noch ſtaͤrkern Abſatzes ver⸗ 
ſichern koͤnnen. ; 


Ferner Ii für den Außerft billigen 
Preis von 1 Sgr. zu haben: 


Neueſte Blumenſprache 


oder: 


Ihnen Schaden gethan haben, 
Sie gratis zu kuriren.“ 


ſehr gern erbötig ſeyn, 


AT 


gogogrypk 


Als jüngft ein armer Kandidat 

— Es find kaum ſieben Wochen — 

Ein Wort um eine Stelle bat, 

Die ihm ſchon laͤngſt verſprochen. 

Sobald fie würde nur vakant, 

Ward ſie ihm abgeſchlagen: 

Und ihm — da feine Hoffnung ſchwand. 

Die er gehegt ſeit Tagen — 

Berftörte plotzlich ſein Gehirn 

Der Wortbruch ſonder Gleichen, 

Er ſchoß das Wort ſich durch die Stirn, 
Nur länger um ein Zeichen. 


(Auflöſung nächſtens.) 


— ——ä — ä — — — — 


die Bedeutung der Blumen 
nach orientalifcher Art. 

Der Freundſchaft u. Liebe gewidmet. 

Welchen Anklang dieſe Blumen⸗ 
ſprache in den Herzen der Liebenden 
gefunden hat, darüber herrſcht nur 
eine Stimme! Die Anerkennung, 
welche ſie verdiente, iſt ihr ſo viel⸗ 
ſeitig zu Theil geworden, daß naͤch⸗ 
ſtens eine vierte Auflage ins Leben 
treten wird! Und fo empfehlen wis 
dieſelbe, wie wir glauben, mit vollem 
Rechte der Aufmerkſamkeit des geehr⸗ 
ten Publikums. 

Oels, den 31. December 1835, 


Ludwig & Sohn. 


Trebnitz. 


